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24. 


Krummhändl hat einen ſchiechen Traum gehabt, von 
Blut und Röſſern, es ſteht ihnen alſo etwas Arges bevor, 
aber die Brüder verſpotten ihn deswegen; ſind ſie etwan 
alte Weiber, daß ſie ihre Naſen in ein Traumbüchel ſtecken 
ſollen? Und auch ſeine Red von dem Zweiten Geſicht, das 
er haben will, nehmen ſie für Prahlerei. Es iſt nicht leicht 
für einen Wundergläubigen, mit Leuten wie Seppele und 
Elias beiſammen zu ſein, wiſſen immer alles beſſer und 
glauben nur an das, was ſie mit Händen greifen können. 

So eine Hochzeit, zu der ſich der Hauptmann ſelber 
laden will, iſt einmal nach ihrem Sinn. Sie ſehen nur 
den Fraß und das Getränk und nicht das Finſtere da⸗ 
hinter, dem Krummhändl keinen Namen geben kann. 

„Wiſchi waſchi“, ſagt Nikolaus Tſchinderle, „bei der 
Hochzeit müſſen wir ſein.“ 

Es wundert den Krummhändl der harte Schädel des 
Hauptmanns. 

„Können wir nicht auf eine andere Hochzeit warten“, 
meint er, „wenn es ſchon eine Hochzeit ſein muß?“ 

Der Hauptmann kann ihm jetzt nicht die ganze traurige 
Geſchichte berichten, daß Krummhändl begreift, warum es 
ihn gerad zu dieſer Hochzeit nach Gemünd hinabzieht. 

„Wer nicht mit will“, ſagt er und ſchaut dabei ſo 
finſter, wie er nur kann, „der ſoll nur hier verbleiben.“ 

Faſt iſt es daran, daß ſich das Seppele und der Elias 
befreuzen. Den Hauptmann allein laſſen? Wo es bis 
in das Gebirg herauf von gebratenem Fleiſch und aus⸗ 
geſchüttetem Wein riecht? Wo man ſchon das Silber 
blitzen ſieht, das einem zufallen wird? Einen Gaſt um 
den andern wird man auf den Kopf ſtellen, und was aus 
ihm fallt, wird man aufklauben. 

„Wer ſagt, daß ich nicht will?“ murrt Krummhändl. 
„Ein Piſtol mehr iſt nicht zu verachten.“ 

Das hört das Seppele wieder nicht gern. Was braucht 
man auf einer Hochzeit zu ſchießen? Es wird keiner der 
Gäſte eine Büchſe oder ein Piſtol bei ſich haben, werden 
friedlich und arglos beiſammen ſein wie ein Schock 
Schafe, denen man unbeſorgt in die Wolle greifen kann. 
Und es wird kein geſchliffenes Meſſer darin verſteckt ſein. 
Iſt es nicht verboten, im Himmel vom Teufel zu reden? 

„Wir werden dein Piſtol nicht brauchen“, hofft das 
Seppele, „aber deine Pratzen zum Ziehen.“ : 

Das hat ſich nämlich das Seppele von dem Hauptmann 
ausgebeten: einen Wagen müſſen ſie mithaben. Soll 
Nikolaus Tſchinderle auf der Hochzeit nach ſeinem Sinn 


verfahren, ſoll er von ihnen fordern, was er mag, ſie wer⸗ 
den nicht von ihm weichen. Aber dafür muß er zulaſſen, 
daß ſie den Wagen vollpacken, und daß er nicht danach 
fragt, was ihnen in die Hände geraten iſt. Am beſten iſt 
es, er tut ſeine Augen fort, wenn ſie zu räumen anfangen. 
Und er darf nachher nicht verlangen, daß ſie den halben 
Wagen wieder abladen, wie damals droben auf dem Paß. 
Sie ſind nun einmal Räuber und führen ſich eben da⸗ 
nach auf. 

Der Hauptmann nickt zu allem, aber es iſt dem 
Krummhändl, der ſchärfer hinſchaut wie das gierige 
Seppele, als hätt er überhaupt nicht zugehört. Ja, Nikolaus 
Tſchinderle iſt ihnen ſchon voraus, er iſt ſchon unten an 
dem Haus des Kramers Glückauf in Gemünd, und er geht 
unter den Gäſten herum, hat ſich vor die Braut hingeſtellt 
und den Bräutigam mit zornigem Aug gemeſſen, hat ſich 
umgeſehen auf dem großen Tanzboden beim Wirt Habicht, 
den ſie ausgeräumt haben, daß er ein richtiger Saal iſt für 
die Tafel. Aber niemand ſieht den Nikolaus Tſchinderle, 
er iſt ja verzabert und erwartet erſt Zuzug, ſeine Brüder 
kommen aus dem Gebirg herab und auch ſein eigener Leib, 
dann erſt wird ſich etwas Großes begeben, das er aus 
geſonnen hat. 

Jetzt ſind ſie noch unterwegs, acht Schuhe und zwei 
Räder holpern auf dem ſteinigen Weg dahin, droben in 
Lärchgreuth — gut kennt man den Hof vom Sauſtechen her 
hat das Seppele ſo beim Vorbeigehen den Garling aus 
dem Schupfen gezogen, er mißt ihn öfter mit ſeinen kurzen 
Armen aus und iſt zufrieden; wenn man ihn gegupft voll⸗ 
packen wird, hat man ausgeſorgt bis tief in den Herbſt hin 
ein, vielleicht auch für immer. Denn, wenn man ſchon der 
Kramer Glückauf zwiſchen den Fingern hat, dann ſoll mai 
ihn auskeltern, bis kein Tropfen mehr aus ihm rinnt. En 
paar Truhen voll Geld werden ſchon Platz haben auf den 
Garling. 

Die Hochzeitsleut ahnen nicht, was da unterwegs iſt 
die denken auch nicht aus dem lauten Saal hinaus, find 
alle geſotten und gebraten in dem luſtigen Dampf, der 
kommt aus der Küche, von ihren Pfeifen und vom Staub, 
denn es ſtrampfen die Paare einen Tanz nach dem andern 
Rot ſind die Geſichter von Luſt und Wein; Hunger und 
Durit, fie nehmen kein Ende. Da ſind an allen vier 
Wänden die Tiſche zu einer Tafel aufgeſtellt, wie ſie in 
Gemünd noch niemand erlebt hat, nach hundert Jahren ſoll 
die Gegend noch davon reden, ſo will es der ſtolze, glückliche 
Hochzeiter Glückauf. Er riecht auch heute inmitten von 
vielen Düften nach Gewürz. 

So um Mitternacht, da treiben es die vollen Gäſte 
ſchon arg, einem Glatzkopf haben ſie den ſüßen Eierſchaum 
auf die kupferrote Kopfhaut geſchmiert, einem Muſikanten 
haben ſie den Wein in das Meſſingrohr gegoſſen, über⸗ 
haupt, was tun die Faulen und Behäbigen, die nicht mehr 
tanzen mögen, nicht alles mit dem Wein? Den roten haben 
ſie auf die weißen Tiſchtücher geſchüttet, den gelben gießen 
ſie in einen Truntenen, der ſitzt auf dem Boden und hält 
ſeinen großen Bauch mit den Händen, mit dem ſüßen, 
waſſerhellen berauſchen ſie da und dort ein Mädchen. 


Männer lecken ihre fetten Finger ab, Weiber ſchlagen Zus 

dringlichen auf die Hand, ſchon blinzeln die Muſikanten, 

zu voll ſind ſie geladen und ſchläfrig ſind ſie geworden. 

5 es ſieht danach aus, als wär die Hochzeiterei erſt am 
nfang. 


Jetzt beſprengt ein Burſch den Tanzboden mit Wein, 
wahrhaftig mit rotem Wein, ſo hat es der Bräutigam ge⸗ 
wollt. Aber da iſt noch ein Letzter, der halb nüchtern ver⸗ 
blieben iſt, der reißt dem wackeligen Burſchen den Zinn⸗ 
krug aus der Hand. 


„Es ſchaut aus wie Blut“, grauſt er ſich und ſprengt 
mit gelbem Wein weiter. 


Jetzt fehlt nur noch, daß ſie Fiſch und Fleiſch und das 
ſeltene Gebäck, das zuletzt niemand mehr anſehen mag, 
bei den offenen Fenſtern hinauswerfen und den Schmalz⸗ 
mus voll Zucker und Zimt in einen Winkel ſchütten. Wenn 
die Tafel ſchon am Mittag gedeckt worden iſt und der 


Wald, das Feld, der Fluß, die fremde Welt ihre Gaben- 


hier ausgebreitet haben, dann kann es um Mitternacht 
ſchon jo weit ſein, daß die Gäſte in der Völlerei blind und 
taub geworden ſind für die frommen Lehren des Pfarrers, 
der längſt in ſein Haus geflohen iſt und ſich mit Werg die 
Ohren verſtopft hat, daß er durch Duldung nicht mitſchuldig 
wird an dem wilden Gelag. 


Da hebt wirklich ein Wankender eine halbvolle 
Schüſſel üher ſeinen Kopf, als wollt er ſie durch das 
Gebraus hinaustragen, um den Wind oder die Nacht 
damit zu füttern. Er iſt gerade mitten auf dem leeren 
Tanzboden, da kracht ein Schuß in den Saal herein und 
hallt unter der niederen Decke, als wär die lange Tafel 
auf einmal zuſammengebrochen. Im Schreck ſchüttet ſich 
der Burſch den Schmalzmus auf Kopf und Achſeln; aber 
niemand lacht. 


Iſt allen Hochzeitsleuten mit einem Mal die Luſt zu 
Spott und Lärm vergangen, die Röteſten haben ihre Farb 
verloren, ein paar Weiber flennen, ein paar Gäſte ver⸗ 
ſtecken ſich unter den Tiſchen, und es ſind nicht nur lauter 
Gäſte in Röcken, ſind auch ſolche in Hoſen darunter. Einer 
möchte das Tiſchtuch vor ſich tiefer herunterziehen, daß er 
von der Leinwand verdeckt iſt, aber er reißt dabei Gläſer 
und Geſchirr zu Boden. Und das Gepolter ſcheucht die 
Leute noch mehr zu einem Rudel zuſammen. 


Sie ſind alle von der Tür und den Fenſtern fort⸗ 
gewichen. Da recken bei der Tür zwei Mannsbilder ihre 
Piſtolen in den Saal herein, aus einer raucht nach dem 
Schuß noch ein Wölklein heraus, und bei jedem Fenſter 
ſteht auch ſo ein wüſter Kerl mit einem Piſtol. Man ſieht 
es auf den erſten Blick, das ſind Räuber, und niemand 
kann es einem verargen, wenn man plötzlich einen kurzen 
Atem hat. 


Sind wohl nur vier Piſtolrohre, die da zur Tafel und 
auf den Tanzboden hereinſchauen, aber für jeden iſt es 
todgewiß, draußen im Hof ſind ihrer mehr und paſſen nur 
darauf, daß ſie ein paar von den Hochzeitsleuten umlegen 
können. Und bei ſolcher Ausſicht iſt einigen von denen 
etwas geſchehen, was man verſchweigen muß. 


Der Bräutigam ſchluckt an einem mutigen Wort, das 
ihm zuſteht, aber es will ihm nicht herauf aus dem Hals, 
und damit hat er bei der Ameiſerin ſein ganzes Leben 
verſpielt. Die Braut iſt weiß worden wie Kalk, und es 
müſſet der eine von den zwei Räubern in der Tür gar 
nicht in den Saal rufen: 


„Bei der Hochzeit muß ich ſein.“ 


Sie hat den Nikolaus Tſchinderle wohl erkannt, wie 


es auch blond und grau um ſeinen Mund wuchert, wie er 
auch verkommen iſt in ſeinem Ausgeſchau, und iſt früher 
doch immer ſo geweſen, als wär er eben aus einem Ei 
herausgeſtiegen. Da ſteht er in der Tür, es iſt von feinem 
Kopf noch ziemlich weit hinauf bis zum Türſtock, hat das 
geſpannte Piſtol in der Hand, und das ſchwarze Löchlein 
blinzelt hin zu dem Kramer Glückauf. Und neben ihm iſt 
ein kleiner Dickbauch, er geht dem Nikolaus Tſchinderle 
nur bis zur Schulter und ſchaut noch verkommener aus. 


Das ſehen die Leute nacheinand, es kracht kein Schuß 
mehr herein, und auch die erſte Kugel iſt nur in einen 
Trambaum gefahren. 


Auf einmal ſagt jemand: „Der Schneider!“ 


Und einer, der voll iſt von allen drei Sorten Wein, 
grunzt: „Hoho, der Schneider!“ - 


Und noch einer, der ſchon früher auf dem Boden ges 
19 5 iſt, läſtert: „Schneider meck meck, ſchieß auf dein 
reck!“ 


Da rühren ſich auf einmal alle Leute wieder, erlöſt 
find fie aus dem Schrecken, und einige lachen gar leiſe. 
Der Nikolaus Tſchinderle iſt es nur, der ſie da heim⸗ 
geſucht hat, der Schneider! Es haben ihn die meiſten in 
gutem, friedfertigem Andenken, und der Wein hat ſie alle 
luſtig und tapfer gemacht. Klauben alle wieder das Herz 
aus der Hoſen auf, wohin es ihnen früher für ein paar 
Augenblicke gefallen iſt; nein, den Nikolaus Tſchinderle 
fürchten ſie nicht, trotz vielem Gered. 


Und es ſchreit einer zur Türe hin: 
Röhrl, Schneider!“ 


„Komm herein! Ri 
zweiter. 


„Iſt noch genug übrig geblieben 
Bande“, ſchreit ein dritter. 


Täten wahrſcheinlich ihre Stimmen mehr zähmen, 
wenn es licht wär in ihrem Oberſtock. 


Daß ſie ihn zur Tafel laden, das macht den Nikolaus 
Tſchinderle ſtarr. Ja, iſt er denn für ſie nicht der Räuber⸗ 
hauptmann? Soll das Leben im Gebirg umſonſt geweſen 
ſein? Wollen die da mit einem am Tiſch ſitzen, als hätt 
ſich ſeit dem Frühjahr nichts begeben, was ſie ihm in 
Schauder und Angſt nachreden müſſen? Iſt er ihnen — 
um Gottes willen! — am End zum Geſpött geworden? 
Es fehlt nur, daß der Kramer Glückauf jetzt auf ihn zu⸗ 
kommt und ihn eintreten heißt, und daß die Afra ſich ver⸗ 
nehmen läßt: 


„Komm, Nikolaus, und vergiß alles!“ 


Es wird ihm rot und ſchwarz vor den Augen, es dreht 
ſich der Saal vor ihm, ein paar Herzſchläge lang iſt er 
blind und taub. In dieſer kurzen Zeit aber geſchieht das 
Schreckliche. 


Es müſſen doch nicht lauter Friedfertige unter den 
hundert Gäſten ſein, es muß einen Mann mitten im 
Schock plötzlich eine wilde Luſt befallen haben, und nie⸗ 
mand hat es bemerkt, nur das kropfete Seppele. Die 
tückiſche Kugel mag für die Bruſt des Nikolaus Tſchinderle 
beſtimmt geweſen ſein, denn das Blei hat das Seppele in 
den Kropf getroffen. Ja, das treue Seppele iſt hin⸗ 
geſprungen vor den Hauptmann, wie es in dem Leuthaufen 
das heimliche Piſtol geſehen hat, und jetzt liegt es auf dem 
Boden, und das Blut tropft von ihm. 


„Tu weg dein 


und trink mit!“ ſchreit ein 


für deine ganze 


Ein großes Sumſen hebt an unter den Leuten, jetzt 
will es auf einmal niemand geweſen ſein. 
„Keinen Schritt, ſonſt kracht es“, ſchreit Nikolaus 


Tſchinderle. 


Und er beugt ſich hinab zu dem (inet ſchnaufenden 
Seppele. 


„Laßt mich ... nicht da... liegen ...“ bittet es. 


Der Hauptmann zieht es über die Schwelle heraus, 
dann ſchmeißt und riegelt er die Tür zu. Und die Hoch⸗ 
zeiter drinnen in dem Saal halten wohl den Atem an, mit 
dem Tapferſein iſt es wieder vorbei. Was wird mit 
ihnen geſchehen? Ein paar Weiber plärren ein neues 
Geſetzel, ein paar Männer erwarten jetzt und jetzt einen 
Schuß. Aber nichts geſchieht. Nur ein ſchneller Wagen 
rumpelt draußen über die Katzenköpf. 


(Sortfegung folgt.) 


Herr Profeſſor Schiller lieſt! 


Vor 150 Jahren hielt der Dichter ſeine Antrittsvorleſung. 
1 Von Fritz Chelius. 


Der 26. Mai 1789 war für die akademiſchen Kreiſe Jenas 
ein ereignisreicher Tag. Sollte doch ein gewiſſer Profeſſor 
Friedrich Schiller ſeine Antrittsvorleſung halten. 
Nicht alle Mitglieder des Lehrkörpers der Univerſität waren 
davon begeiſtert, denn dieſer Friedrich Schiller war doch der 
Dichter der „Räuber“. Er hatte, wie man ſich erzählte, einen 
Fiesko verherrlicht, ja, er hatte ſogar in ſeinem „Don 
Carlos“ Gedankenfreiheit gefordert — der Mann war zum 
mindeſten mit großer Vorſicht zu genießen. Und dann, hatte 
bieſer Friedrich Schiller überhaupt Examina abgelegt und 
den vorſchriftsmäßigen Weg beſchritten? — Mitnichten, der 
Herzog Karl Auguſt hatte einen Narren an ihm gefreſſen, 
das war die einzige Erklärung, daß dieſer Mann ohne jeden 
Beweis einer Qualifikation einen Lehrſtuhl erhielt. Die 
paar wiſſenſchaftlichen Aufſätze, die er im „Merkur“ oder 
ſonſtwo veröffentlicht haben ſollte — geleſen hatten fie die 
wenigſten der Jenenſer Gelehrten — konnten doch unmöglich 
als Beweis ſeiner Fähigkeiten gelten. 

Die Verhältniſſe, in die Friedrich Schiller an der Uni⸗ 
verſität Jena geriet, waren höchſt rückſtändig. Von einem 
Flug der Gedanken konnte keine Rede ſein, zu ſchweigen 
davon, daß eine dieſer Leuchten Forſchung auf eigene Ver⸗ 
antwortung getrieben hätte. Sie alle waren mehr oder 
weniger zünftige Handwerker, die jahrein, jahraus im 
gleichen Trott die Körner der Erkenntnis aus der Ver⸗ 
gangenheit pickten, um ſie ihren Studenten einzupauken. Wo 
ſollte der Reſpekt herkommen, wenn der Profektor ſich von 
ſeinen Studenten freihalten und die Taſchen voll Tabak 
ſtopfen ließ und wenn die Studenten dann witzelten, in 
dieſen Taſchen befänden ſich außer dem Tabak noch Butter, 
Brot und Käſe neben anatomiſchen Präparaten? 

Die angekündigte Antrittsvorleſung hatte aber auch 
unter den Rabauken viel Staub aufgewirbelt. Der gefeierte 
Dichter der „Räuber“, deſſen „Ein freies Leben führen 
wir .. auf allen Kneipen unzählige Male ſchon geſchmettert 
worden war, als Proſeſſor in Jena — das war ein Er⸗ 
eignis! Auf ſechs Uhr abends war das Kolleg angeſetzt, aber 
bereits um fünf Uhr war der Hörſaal, der nur achtzig Sitz⸗ 
plätze faßte, bei weitem überfüllt, denn jeder hatte den 
Wunſch, das „Erzgenie“ nun leibhaftig ſprechen zu hören. 
Immer größer wurde die Zahl der Einlaß Begeh renden, 
und bald waren auch die Gänge und Treppen von Menſchen 
gefüllt, und vor dem Gebäude bildeten ſich ſtarke Gruppen, 
die alle auf das Ereignis warteten. Der beſcheidene Schiller 
hatte nur einen der kleineren Hörſäle belegt. 

Indeſſen herrſchte aber auch in dem Quartier Schillers 
in der Jenergaſſe große Aufregung. Die Jungfern 
Schramm, die an Schiller drei Zimmer vermietet hatten, 
ſchoſſen wie aufgeregte Vögel durch die Räume, denn fie 
wußten ſehr wohl, um was es bei „ihrem Profeſſor“ ging, 
und ſie wollten alles tun, um ihm den Weg zu ebnen. Alle 
Augenblicke fragten ſie nach Wünſchen. Als dann Schiller 
ſich zum Gehen anſchickte, hatten ſie ihre Erregung auch auf 
den Dichter übertragen. 3 

Schiller war nicht wenig verblüfft, als er die wartende 
Menſchenmenge vor der Univerſität gewahrte. So etwas 
hatte Jena noch nicht erlebt. Da mußte Rat geſchaffen 
werden, und es gelang tatſächlich, Grießbachs Saal, den 
größten Saal Jenas, zu dieſem Zweck zu bekommen. Dieſer 
Saal lag am anderen Ende der Stadt, ſo daß die ganze ver⸗ 
ſammelte Studentenſchaft ſich dorthin begeben mußte. Das 
gab natürlich eine förmliche Hetzjagd, denn wer zuerſt da 
war, ergatterte den beſten Platz. Die lange Johannisſtraße 
hinunter ergoſſen ſich erregte Menſchenmaſſen. Bald riſſen 
die Bürger ihre Fenſter auf, um zu hören, wo es brenne. 
Die Schloßwache trat unter Gewehr aus Angſt vor einem 
Aufruhr, aber jeder, der fragte, bekam im Vorbeirennen aur 
die einen Antwort: „Der neue Profeſſor lieſt!“ So brauſte 
der Zug durch die Stadt, und als letzte kamen Schiller und 
Profeſſor Karl Leonhard Reinhold; ſie mußten durch das 
Spalier der Philiſter förmlich Spießruten laufen. 

Als ſie Grießbachs Saal erreichten, der rund 400 Plätze 
aufwies, ergab es ſich, daß auch dieſer Saal nicht alle faſſen 
konnte. Aber es war nichts zu machen; wer zu langſam ge⸗ 
laufen war, mußte auf den Gängen und vor den Türen zu⸗ 


ſehen, wie er noch etwas von dem Kolleg hörte. Als Schiller 
den Saal betrat, donnerte ihm ein Höllenlärm entgegen, denn 
wenn die Jenenſer Studenten jemand ihre Symzathie be⸗ 
kundeten, dann war dies auch für Taube verſtändlich. 

Schiller war es etwas bänglich zumute, als er durch dieſe 
tobende Menſchenmaſſe zum Katheder ſchritt. Doch kaum hatte 
ſich die Ruhe gelegt, und die erſten Sätze waren ſeinem 
Munde entflohen, als er ſeine Sicherheit wiederſand. Klar 
und ſtolz warf er ſeine im Grunde revolutionären Sätze 
unter die gebannt horchende Jugend, die ja gar nicht io rück⸗ 
ſtändig, die nur falſch geleitet war und im tiefſten Innern 
ſelbſt die Notwendigkeit dieſes revolutionären Dranges ver⸗ 
ſpürte. Schiller zeigte ihr zum erſten Male die großen Zu⸗ 
ſammenhänge der Geſchichte und ſetzte ihr ein ideales, er⸗ 
ſtrebenswertes Ziel, das bis dahin völlig unbekannt geweſen. 
Seine Univerſalgeſchichte ſoll das Ganze der moraliſchen 
Welt umſaſſen, auf engem Raum beginnend immer höher 
ſteigen bis der Kosmos zu überſehen iſt und die Weiter⸗ 
bildung des Menſchen ihre denkbar höchſte Stufe erreicht hat. 
Und am Ende dieſer Entwicklung ſteht die Frage nach dem 
Zweck des Daſeins, nach den Abſichten der Vorſehung in dem 
Geſamtplan des Weltlaufs. Schiller ſchloß mit den Worten: 

„Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem 
reichen Vermächtnis von Wahrheit, Sittlichkeit und Frei⸗ 
heit, das wir von der Vorwelt überkamen und reich ver⸗ 
mehrt an die Folgewelt wieder abgeben müſſen, auch aus 
unſeren Mitteln einen Beitrag zu legen und an dieſer un⸗ 
vergänglichen Kette, die durch alle Menſchengeſchlechter ſich 
windet, unſer fliehendes Daſein zu beſeſtigen. Wie ver⸗ 
ſchieden auch die Beſtimmung ſei, die in der bürgerlichen 
Geſellſchaft Sie erwartet — etwas dazuſteuern können Sie 
alle! Jedem Verdienſt iſt eine Bahn zur Unſterblichkeit auf⸗ 
getan, zu der wahren Unſterblichkeit meine ich, wo die Tat 
lebt und weiter eilt, wenn auch der Name ihres Urhebers 
hinter ihr zurückbleiben ſollte!“ 0 

Solch einen Jubel und dröhnenden Beifall hatte Grieß⸗ 
bachs Saal noch nicht erlebt, wie nach dem Ende dieſer Rede. 
Die Jugend ſtand völlig im Banne dieſes Dichters, der ihr 
aus der ſtumpfen und dumpfen Luft dieſes akademiſchen Be⸗ 
triebes einen Weg, ein Ziel gewieſen hatte. 


Das Haus auf dem Hügel. 
Von W. Somerſet⸗ Maugham. 


Ich bin nie einem intereſſanteren Manne begegnet als 
Mayhew, einem tüchtigen Anwalt in Detroit. Zu der Zeit, 
als er fünfunddreißig Jahre alt war, beſaß er eine große 
und einträgliche Praxis, hatte ein ausreichendes Vermögen 
angehäuft und ſtand auf der Schwelle einer hervorragenden 
Laufbahn. Er beſaß einen ſcharfen Verſtand, war eine an- 
ziehende Perſönlichkeit und rechtſchaffen dazu. 

Eines Abends ſaß er in ſeinem Klub mit einer Gruppe 
von Freunden beiſammen. Es wurde wacker gezecht. Einer 
von ihnen war ſoeben aus Italien zurückgekommen und er⸗ 
zählte ihnen von einem Haus, das er auf Capri geſehen 
hatte, einem Haus auf einem Hügel, mit Sicht auf die 
Bucht von Neapel und einem großen, ſchattigen Garten. 
Er beſchrieb ihnen die Schönheit der ſchönſten Inſel des 
Mittelmeers. 

„Es klingt ſchön“, ſagte Mayhew. „Iſt dieſes Haus zu 
verkaufen?“ — „Das iſt ſehr wahrſcheinlich.“ 

„Schicken wir ihnen ein Telegramm; machen wir ein 
Angebot!“ — „Was um Himmels willen würdeſt du mit 
einem Haus in Capri tun?“ 

„Darin leben“, ſagte Mayhew. Er ließ ſich ein Tele⸗ 
grammformular kommen, füllte es aus und ſandte es ab. 
In ein Paar Stunden kam die Antwort. Das Angebot war 
angenommen worden 

Mayhew war kein Scheinheiliger, und er machte kein 
Hehl aus der Tatſache, daß er nie etwas ſo Ausgefallenes 
getan hätte, wenn er nüchtern geweſen wäre; aber als er 
das war, bereute er es nicht. 

Mayhew entſchloß ſich, genau jo zu handeln, wie er ge— 
ſagt hatte. Es lag ihm nichts am Reichtum, und er hatte 
Geld genug, um davon in Italien zu leben. Er dachte, er 
könne mehr mit dem Leben anfangen, als es damit hinzu⸗ 
bringen, daß er die belangloſen Streitigkeiten unbedeutender 
Leute ſchlichtete. Er hatte keinen beſtimmten Plan. Er 


wollte nur fort von einem Leben, das ihm alles gegeben 


hatte, was es zu bieten hatte. Ich vermute, feine Freunde 
hielten ihn für verrückt; einige müſſen alles getan haben, 
was ſie konnten, um ihm abzuraten. Er ordnete ſeine An⸗ 
gelegenheiten, packte ſeine Sachen und fuhr ab. — . 

Capri iſt ein karger Felſen mit nüchternem Umriß, in 
tiefblaues Meer gebadet; aber lächelnde Weinberge ver⸗ 
leihen dem Eiland einen ſanften und gefälligen Liebreiz. 
Es iſt gaſtlich, weltverträumt und freundlich. Ich finde es 
ſeltſam, daß ſich Meyhew gerade auf dieſer liebreizenden 
Inſel niedergelaſſen hatte; denn ich kannte keinen für 
Schönheit unempfindlicheren Menſchen. Ich weiß nicht, was 
er dort ſuchte: Glück, Freiheit oder einfach Muße. Ich 
weiß, was er fand. 

An dieſem Ort, der ſo verſchwenderiſch zu den Sinnen 

ſpricht, lebte er ein vollkommen geiſtiges Leben. Denn die 
Inſel iſt reich an hiſtoriſchen Mahnmalen, und über ihr 
brütet immer die dunkle Erinnerung an den Kaifer Ti⸗ 
berius. Von ſeinen Fenſtern aus, welche die Bucht von 
Neapel überblickten, mit dem edlen Schattenriß des Veſuvs, 
der ſeine Farben mit dem wechſelnden Licht verändert, ſah 
Mayhew an die hundert Stätten, die an die Römer und die 
Griechen gemahnten. 

Die Vergangenheit begann Mayhew zu verfolgen. All 
das., was er zum erſtenmal ſah — denn er war nie vorher 
im Ausland geweſen — erregte ſeine Phantaſie, und in ſei⸗ 
ner Seele erwachte der ſchöpferiſche Gedanke. Er war ein 
Mann der Energie. Alsbald entſchloß er ſich, ein Geſchichts⸗ 
werk zu ſchreiben. Eine Zeitlang ſah er ſich nach einem 
Stoff um und entſchied ſich zuletzt für das zweite Jahrhun⸗ 
dert. des römiſchen Kaiſerreichs. Es war wenig bekannt 
und ſchien ihm Probleme zu bergen, die denen unſerer eige⸗ 
nen Tage ähnelten 

Mayhew begann Bücher zuſammenzutragen, und bald 
beſaß er eine rieſige Bibliothek. Seine übung mit Akten 
hatte ihn raſch leſen gelehrt. Er machte ſich an die Arbeit. 
Anfangs hatte er ſich daran gewöhnt gehabt, ſich am 
Abend mit den Malern, Schriftſtellern und dergleichen 
Leuten, die ſich in der kleinen Taverne unweit der Piazza 
trafen. zuſammenzuſetzen; aber jetzt zog er ſich zurück, denn 
ſeine Studien nahmen ihn immer mehr gefangen. Er war 

gewöhnt geweſen, in dieſem milden Meer zu baden und 
lange Spaziergänge durch die freundlichen Weinberge zu 
machen; aber nach und nach, eiferſüchtig auf die Zeit, hörte 
er damit auf. Er arbeitete angeſtrengter, als er jemals in 
Detroit gearbeitet hatte. Er fing am Mittag an und arbei⸗ 
tete die Nacht hindurch, bis ihm der Pfiff des Dampfers, 
der jeden Morgen von Capri nach Neapel fährt, ſagte, daß 
es fünf Uhr und Zeit war, ins Bett zu gehen. Sein Stoff 
breitete ſich vor ihm aus, immer umfaſſender und bedeu⸗ 
tungsvoller. Ihm ſchwebte ein Werk vor, das ihn neben die 
großen Geſchichtsforſcher der Vergangenheit ſtellen würde. 

Mit den Jahren war er nur noch ſelten auf den Straßen 
der Menſchen zu finden. Er konnte nur durch eine Partie 
Schach dazu verlockt werden, aus ſeinem Haus heraus⸗ 
zukommen, oder durch die Ausſicht auf ein Wortgefecht. Er 
liebte es, ſeinen Verſtand gegen den eines anderen einzu⸗ 
ſetzen. Er war jetzt weitreichend beleſen, nicht nur in Ge⸗ 
ſchichte, ſondern auch in Philoſophie und anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften; und er war ein geſchickter Wortſtreiter, raſch, lo⸗ 
giſch und ſcharf. Aber er hatte Humor und Güte. 

Als er zuerſt auf die Inſel kam, war er ein kräftiger, 
ſtämmiger Mann mit dichtem ſchwarzem Haar und geſund⸗ 
heitsſtrotzender Geſtalt. Aber allmählich wurde ſeine Haut 
bleich und wächſern; er wurde mager und hinfällig. Es war 
ein merkwürdiger Widerſpruch in dem logiſchſten eller 
Männer, daß er, obwohl er ein überzeugter und hitziger 
Realiſt war, den Körper verachtete; er betrachtete ihn als 
ein ſchnödes Werkzeug, das er zwingen konnte, die An⸗ 
ſprüche des Geiſtes zu erfüllen. Weder Krankheit noch Mü⸗ 
digteit hinderte ihn, in ſeiner Arbeit fortzufahren. Vier⸗ 
zehn Jahre lang ſchuftete er unabläſſig. Er machte Tauſende 
und aber Tauſende von Notizen. Er ordnete ſie und teilte 
ſie in Klaſſen ein. Er hatte ſeinen Stoff in den Finger⸗ 
ſpitzen und war endlich ſo weit, anzufangen. Er ſetzte ſich 
zum Schreiben hin und — ſtarb! 

Der Körper, den Mayhew, der Realiſt, ſo verächtlich be⸗ 
handelt hatte, rächte ſich an ihm. 

Eine ungeheure Anhäufung von Wiſſen iſt für immer 
verloren. Vergeblich war ein ſicherlich nicht unedler Ehr— 
geiz, ſeinen Namen neben die der großen Geſchichtsforſcher 
au ſetzen, neben den eines Ranke, Mommſen oder Gibbon. 


[Ded Bunte cron |] 


Sein Andenken wird In den Herzen einiger weniger 
Freunde hochgehalten, und für die Welt iſt er im Tode ſo 
unbekannt, wie er im Leben war. 8 

Und doch, für mich war ſein Leben ein Erfolg. Der 
Entwurf iſt gut und vollſtändig. Er tat, was er wollte, und 
ſtarb, als ſein Ziel in Sicht war; er kannte nie die Bitter⸗ 
keit eines erreichten Endes. 


(Aus dem Engliſchen von Haus B. Wagenſeil.) 


Menſch als Blitzableiter. 


Ulrich Palslev, ein Kopenhagener Einwohner, ging ins 
Freie, um ſich das Schauſpiel eines Gewitters anzuſehen, 


das über die Hauptſtadt Dänemarks heraufgezogen war. 


Plötzlich fuhr ein Blitzſtrahl hernieder, der genau auf das 
Haupt des Spaziergängers landete, ſeinen Körper hinab⸗ 
glitt und dann in die Erde hineinfuhr. 

Sofort ſtürzten aus den Häuſern hilfsbereite Men⸗ 
ſchen herbei, die das vermeintliche Unglück mitangeſehen 
hatten. Aber es war gar kein Unglück geſchehen. Ulrich 
Palslev ſtand völlig unverſehrt da. Er war zwar toten⸗ 
bleich von dem Schrecken, hatte aber keinerlei Verletzungen 
erlitten. Nur ſeine Hoſe war ihm buchſtäblich vom Leib 
heruntergeriſſen worden und verſengt, ſo daß er halbnackt 
nach Hauſe gehen mußte. 

Statt Federhalter — Mikrophone. 


Es war eine alte Sitte, daß den britiſchen Königen bei ihren 
Staatsbeſuchen in den Dominien oder Kolonien ein golde⸗ 
ner Federhalter überreicht wurde, mit dem ſie ſich in die 
goldenen Bücher der bereiſten Städte eintrugen. Aber die 
Zeiten haben ſich gewandelt und die Sitten ebenfalls. Dem 
engliſchen Königspaar in Kanada ſoll ſtatt eines Feder⸗ 
halters ein Mikrophon oder vielmehr vier Mikrophone 
überreicht werden. Die Geräte ſind aus Gold und von 
Ziſileuren kunſtvoll verziert. Die kanadiſche Dominien⸗ 
Regierung iſt der Meinung, daß die zeitgemäße Form der 
Zwieſprache zwiſchen König und Volk nicht mehr die Schrift, 
fondern die Sprache iſt. Deshalb die goldenen Mikrophone, 
Auf Grammophonplatten werden die Anſprachen feſtgehal⸗ 
ten, die der engliſche König auf feiner Reiſe in den arößes 
ren Städten halten wird. 
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Die beſte Sicherung. 
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den, unſere fämtlichen Angeſtellten find kahltöpfig!“ 
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